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Der Begriff Typografie entstammt
der Kunst und dem Druckerhand-
werk. In traditionellen Druckver-

fahren werden die Texte mit beweglichen
Typen zusammengesetzt. Typografie hat
natürlich auch den Weg in die digitale
Welt gefunden. Mit dem Wandel hin zu
digitalen Druckverfahren, der Einfüh-
rung von „What-You-See-Is-What-You-
Get“-Layout und der immer weiteren
Verbreitung elektronischer Lesegeräte ist
Typografie heutzutage eine Grundvoraus-
setzung für das Entwerfen von Inhalten.
Sie kann unter anderem Aussagen und
Struktur von Texten visuell unterstützen
und die Lesbarkeit verbessern.

Schaut man sich im iTunes Store und
in Google Play um, findet man eine Viel-
zahl von Apps mit Bezug zur Typografie.
Neben Werkzeugen zum Schriftdesign
finden sich darunter Anwendungen, mit
denen man die verwendeten Fonts in ge-
druckten Texten identifizieren oder sich
dem Thema spielerisch nähern kann.

Fonts mit persönlicher Note

Die eigene Schriftart mit persönlicher
Note muss für iPad-Besitzer nicht länger
ein Traum bleiben. Mit iFontMaker für
iOS ist es kinderleicht, Buchstaben, Zah-
len und Sonderzeichen nach eigenem Ge-
schmack zu gestalten.

Zu Beginn des Schriftsatzdesigns legt
man zunächst fest, für welches Alphabet
man einen neuen Font erstellen möchte.
Die meisten Leser werden sicherlich das
lateinische Alphabet wählen. Wer sich in
anderen Schriftsystemen auskennt, kann
jedoch beispielsweise auch japanische,
griechische oder kyrillische Zeichensätze
entwickeln.

Dazu wählt man aus einer Fülle be-
kannter Schriftarten eine, auf der die eige-
nen Zeichen basieren sollen. Wer schon
mal eine tolle Schrift gesehen und foto-
grafiert hat, kann Zeichen auch aus dem
eigenen Fotoalbum hochladen oder direkt
aus der App heraus fotografieren. Die
Anwendung zeigt ein vertikales Linien-
system an, das die Erstellung eines har-
monischen und flüssigen Schriftbilds 
erleichtert, und platziert den zu gestalten-
den Buchstaben als transparente Vorlage
innerhalb dieser Linien.

Zur Verfügung stehen Äquivalente zu
Pinseln und Füllfederhaltern, die der An-
wender mit dem Finger bedient. Jeder
Strich lässt sich im Detail nachbearbei-
ten, bis man mit dem Zeichen zufrieden
ist. Dann gilt es nur noch, in der Preview-
Ansicht die Abstände zwischen den ein-
zelnen Zeichen und Wörtern zu definie-
ren. Ist die Schrift fertig, erstellt die App
aus den einzelnen Buchstaben und Zah-
len einen Schriftsatz, den sie auf die Web-
seite 2ttf.com hochlädt. Während dieses
Prozesses legt man fest, ob der Font auch
anderen Nutzern zur Verfügung stehen
soll oder ob man ihn nur privat nutzen
möchte.

Den neuen Zeichensatz kann man auf
dem iPad installieren und in anderen
Apps nutzen – beispielsweise in der Text-
verarbeitung Pages. Die Installation der
Schrift erfolgt als iOS-Schriftprofil. Al-
ternativ kann man sie als Desktop-Schrift
oder am Computer beziehungsweise Lap-
top direkt von der Webseite herunter -
laden. Einen Link sowie eine PIN zum
Zugriff auf private Fonts stellt die App
zur Verfügung.

Schriftgestaltung mit iFontMaker ist
einfach und macht Spaß, definitiv eine
lohnenswerte Anwendung aus dem Be-

reich Typografie. Sie ist zum Preis von
8,99 Euro im iTunes Store erhältlich.

Android-Nutzer sollten sich Fonty
anschauen. Beim Erstellen einer neuen
Schrift in Fonty muss man sich zunächst
für eine Sprache entscheiden und be-
kommt dann die dafür benötigten Zei-
chen als Schablonen angezeigt. Möchte
man also Zeichen für Umlaute und das
Eszett erstellen, muss man als Sprache
Deutsch wählen. Allerdings hat man dann
keinen Zugriff auf Sonderzeichen anderer
Sprachen, etwa Buchstaben mit Zirkum-
flex im Französischen.

Für jeden Buchstaben gibt es einen
Platzhalter, den der Anwender in die
Schrift übernehmen oder als Vorlage im
Hintergrund lassen kann. Die Malwerk-
zeuge sind recht einfach gehalten. Es gibt
einen normalen und einen Kalligrafie-
Stift, die sich beide in verschiedenen
Stärken nutzen lassen. Daneben bietet die
App einen Radiergummi und ein Werk-
zeug zur Kurvenglättung.

In einem Vorschaubildschirm kann
man die Schrift in einem Mini-Editor 
ausprobieren, ihr Export erfolgt im True-
Type-Format mit Androids üblichen Tei-
len-Methoden. Im Test war es kein Pro-
blem, die Datei per E-Mail zu verschicken
oder mit einer Dateimanager-App im 
lokalen Dateisystem zu speichern.

Weiter ins Detail gehen

Die App ist kostenlos in Google Play ver-
fügbar, ist allerdings nicht so ausgereift
und professionell wie iFontMaker. Trotz
der Einfachheit machte das Erstellen ei-
ner Schrift auf einem Samsung Galaxy
Tab S3 mit dem Samsung S-Pen durch-
aus Freude.

Wer keinen Hintergrund in visuellem
Design hat, tut sich mit den ersten Gestal-
tungen bestimmt ein bisschen schwer. Für
die Einarbeitung in Typografie gibt es
durchaus Alternativen zum klassischen
Design-Studium.

Auch einige mobile Anwendungen ver-
mitteln das nötige Hintergrundwissen für
das Schriftdesign. Eine gelungene App für
iOS-Nutzer ist Typography Insight, die in
die Grundlagen des Zeichendesigns ein-
führt. Wer im Englischen sattelfest ist,
lernt die Unterschiede zwischen Typeface
und Font, Styles und Family, Serif und
Sans Serif kennen. Auch Leading und
Kerning sind nach Durcharbeiten des
„Learn Basics“-Abschnitts keine Unbe-
kannten mehr. Geht man von dort aus
weiter ins Detail, kann man sich auch mit
Begriffen wie Ascender, Apex, Stem,
Spine und Tail vertraut machen.
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Für Schriftdesign in Theorie und Praxis stehen iOS- und
Android-Nutzern diverse Apps zur Verfügung. 
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In kleinen Übungseinheiten lassen sich
die Unterschiede verschiedener Schrift-
arten im Einzelnen erkunden. Die App
enthält zwanzig historische Fonts, und wer
über eine Adobe-ID verfügt, kann sich
zusätzlich mit Tausenden von Schriftarten
aus Adobes Typekit beschäftigen. Genau
das richtige Werkzeug für Schrift-Nerds
und solche, die es werden wollen. Typo-
graphy Insights kostet 2,29 Euro im 
iTunes Store.

Freunde des strukturierten Lernens
können mit der Coursera-App (für iOS
und Android) den Kurs „Introduction to
Typography“ belegen. Coursera ist kosten-
los, der Kurs ist Teil einer umfassenderen
Spezialisierung zum Thema Grafikdesign
für 49 US-$ pro Monat. Wer also nur die
Typografie-Schulung absolvieren möchte,
muss das Abo gegebenenfalls nach eini-
gen Wochen kündigen.

Natürlich bieten die App Stores auch
eine große Anzahl von Anwendungen, die
sich weniger formal mit Typografie be-
fassen. TypeDrawing für Android erlaubt
es, mit Typografie kreativ zu zeichnen.
Der Nutzer erstellt einen kurzen Text,
wählt Schriftart und Farbe und kann die-
sen Text dann als Pinsel benutzen. Die

App bietet verschiedene Zeichenmodi an,
und der Nutzer kann einfarbige Hinter-
gründe oder Bilder mit seinen eigenen
Kreationen kombinieren. Diese stehen
dann für den Export zu anderen Android-
Apps als .png-Datei zur Verfügung.

Keine gute Idee: 
Root-Rechte für Apps
TypeDrawing ist ebenfalls kostenlos,
zeigt aber Werbung an. Sie lässt sich
über einen In-App-Kauf zum Preis von
1,09 Euro entfernen. Ebenfalls als In-App-
Kauf erhältlich ist ein Pro-Modus zum
Preis von 2,99 Euro mit weiteren Schrif-
ten, dem Entfernen von Wasserzeichen in
den Bildern sowie einigen anderen Ver-
besserungen der App.

iOS-Nutzer zahlen 2,29 Euro für die
App, allerdings nur diejenigen, die noch
nicht das Update in die reine 64-Bit-
Welt von iOS 11 vollzogen haben. Es ist
zurzeit unbekannt, ob der Entwickler die
App auf dieser Plattform weiter aktuali-
sieren wird.

Geht es um das Thema Font-Identifi-
zierung, ist die Ausbeute in den App-

Stores eher enttäuschend. Ein Großteil
der beworbenen Apps erfüllt die Aufgabe
schlichtweg nicht. Andere sind sogar als
gefährlich zu betrachten, da sie auf An-
droid-Geräten Root-Rechte erfordern,
Hunderte von Schriften installieren wol-
len oder so unverschämte Zugriffsrechte
verlangen, dass man sie besser generell
ignoriert.

Im Web gibt es mit WhatTheFont!
und Fontspring Matcherator allerdings
zwei Dienste, die die Identifizierung von
Schriften ermöglichen. Matcherator bie-
tet dazu auch eine einfach nutzbare mo-
bile Webseite, die man sich gegebenen-
falls bei häufiger Nutzung auf den
Homescreen legen kann. Die Webseite
akzeptiert jedoch nur Dateien bis zu
2ˇMByte, daher muss man in der Regel
fotografierte Typografie vor dem Hoch-
laden mit einer Bildbearbeitungs-App
verkleinern. Zu WhatTheFont! findet
man eine iOS-App, die jedoch seit 2011
nicht mehr aktualisert wurde und daher
nicht mehr guten Gewissens empfohlen
werden kann. (ka)
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Seit 2003 beschäftigte die unendliche Ge-
schichte von Klagen, Gegenklagen, Ge-
gen-Gegenklagen und Einsprüchen die
IT-Welt. Im Editorial der iX 11/2007 be-
fasste sich dieser Autor mit dem nahen
Ende der Firma. Denn die SCO Group
hatte beim Konkurs nur eine einzige Ein-
nahmequelle, und zwar in Deutschland:
Ein „Hipcheck“ genanntes Modul wurde
vom Kraftwerksbauer Siemens Power
Generation in Erlangen zur Alarmierung
bei Fehlfunktionen in Kraftwerken einge-
setzt. Kraftwerke, die Laufzeiten von 20,
30 Jahren haben, arbeiteten damals noch
mit SCO-Unix, obwohl Siemens für Neu-
anlagen bereits Linux-Systeme nutzte.

Zehn Jahre später sind auch die letz-
ten Reste der SCO Group nicht mehr zu
finden. Die Lichter sind ausgegangen:
Aus „Hipcheck“ wurde eine App namens
Shout entwickelt, die Werbung bei Sport-
ereignissen auf Smartphones einblenden
sollte. Ob sie jemals zum Einsatz kam,
ist unklar, die entsprechende Website
Shout2win.com ist abgeschaltet.

Begonnen hatte alles mit dem „größten
IT-Coup aller Zeiten“ durch SCO, wie es
die deutsche Firmenzeitung „SCO Up-
date“ meldete. Am 20. September 1995
erwarb SCO UnixWare und den Unix-
Sourcecode von Novell. Gleichzeitig ver-
kündeten SCO, Novell und Hewlett-Pack-
ard, dass man ein 64-Bit-„Unix für alle“
entwickeln wolle. Für dieses Project
Monterey wurde 1998 noch IBM ins Boot
geholt, doch im Jahr 2000 musste man
einsehen, dass das Projekt krachend ge-
scheitert war. Zudem wurde Linux als
Betriebssystem für Firmenumgebungen
immer attraktiver.

SCO rettete sich 2001 durch einen Not-
verkauf der Serversoftware an Caldera, ei-
ne Ausgründung von Novell. Die Caldera-
Manager, die ihre Firma bald in SCO
Group umbenannten, waren felsenfest da-
von überzeugt, dass irgendwo im Source -
code von Linux Spuren von Unix seien.
Zur Sicherung ihres „intellektuellen Ei-
gentums“ beauftragten sie 2002 den Be-
rater Bob Swartz, bekannt durch das uni-

xoide Betriebssystem Cohe-
rent, mit der Suche nach

geklautem Code. Der
suchte sechs Mo-

nate lang, konnte
aber nichts finden.

Dennoch redeten die
SCO-Manager vom bewiese-

nen Code-Klau. Sie zeigten Zeilen,
mit griechischem Font „verschlüsselt“,
und verwiesen auf Koffer voller Beweis-
ausdrucke. Journalisten ohne Program-
mierkenntnisse wurden identische Code-
zeilen gezeigt – aus dem X Window
System, das Unix wie Linux legal nutzten.
Im Oktober 2003 kreierte man die „Intel-
lectual Property Licence for Linux“ mit ei-
ner Gebühr von 699 US-Dollar pro CPU,
zu zahlen von allen Unternehmen, die
Linux einsetzen. Zunächst sprudelten die
Einnahmen ängstlicher Anwender, doch
Firmen wie Novell und Red Hat stellten
sich vor ihre Kunden. Dazu wurde IBM
verklagt, weil das Journaled File System
von AIX SCO-Rechte verletzen würde.
Eine Kette von Prozessen begann.

Die entscheidende Niederlage für
SCO ereilte die Firma im April vor 10
Jahren, als Novells Anwälte beweisen
konnten, dass das Copyright an Unix
beim „größten IT Coup aller Zeiten“ im
Jahr 1995 nicht verkauft worden war.

Detlef Borchers (js)

Vor 10 Jahren: SCO am Ende
2007 wurde die SCO Group insolvent und musste ihr Geschäftsmodell
aufgeben, mit einer Serie von Prozessen gegen Firmen wie IBM, Novell,
Red Hat oder DaimlerChrysler ihr behauptetes Eigentumsrecht am 
Linux-Code einzuklagen.

ix.1117.136-137.qxp  18.10.17  10:39  Seite 137

© Copyright by Heise Medien
Persönliches PDF für alle Leser der iX aus 30625 Hannover


